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Lieber Mitbruder!

o rch weiß nicht, wie du mit vorkommſt, mein
59 Lieber! Dein letztes Schreiben verrath

den bitterſten R ummer; Winſeln und Jammern
muß ich in jeder Zeile leſen. Es iſt nicht an
derſt als wenn du alle deine Worte aus ei
nem Jeremias geborget hatteſt. Du kannſt
das Schmahen und Laſtern gegen die Ordens
ſtande nicht verkochen. Alles will die Mon—
che begraben wiſſen; alles will ſie vertilget ſe—
hen: Hieruber willſt du ſchon verzweifeln!
Kleinglaubiger, der du biſt! So hat du denn
ſchon die ſußen Worte desjenigen vergeſſen, der
dich durch ſeine geheimen Ruhrungen, alles zu
verlaſſen und ihm zu folgen, berufen hat? Hat
er dir nicht nebſt dem Hundertfaltigen auch die
Verfolgungen verheißen? Nimm deinen
Theil, und ſey damit zufrieden. Allein, du
beſorgeſt mißliche Umſtande: Du furchteſt He—
liodoren, welche die geheiligten Schatze der
Braut Chriſti rauben, und wie der bezau—
berte Aaron die Halszierden der iſraelitiſchen
Tochter zerſchmalzen werden, um ihrer Hab

a 2 ſucht
v) Mark. C. 10. B. zo.



ſucht einen goldenen Opfergott geſtalten zu kon

nen?
Die katholiſchen Monarchen ſehen wohl

jene ſo ſchwere als ehrenreiche Pflicht ein,
daß ſie als chriſtliche, als gerechte Monarchen,
nur darum zu dieſer glanzenden Stufe ſeyen
erhoben worden; daß ſie den ſchonen Mabl
ſchatz der Braut des hochſten Konigs, die
Religion in ihrem Schimmer erhalten ſollen.
Gott geweihte Hauſer entheiligen, Prieſter aus

ihren geheiligten Einoden verjagen, ſo gottliz
che Opfertiſche der geiſtlichen Verſammluu
gen ode machen; mit kilgen durch ſo viele
Jahre prangende Jungfrauen unter die allent
halben ausgeſtreuten Dorner der Weltgefah
ren, uber welche ſie bisher heldenmuthig ob—
ſiegten, zuruckſtoſſen: Dieß ſind nur Hand—
lungen einer mehr als heidniſchen Raſerey,“)
welche obwohl ſie das Evangelium Chriſti und
die von ſeinen Apoſteln angerathenen Keuſch
heits Gelubde als Thorheiten verlachet, doch
die Aſchen ihrer Veſtalen als unvergeßlicher

Mei

Wie? Jſt es nicht eine Wohlthat das zartli
che Geſchlecht von den Feſſeln des dummen
Aberalaubens befrehen? Nicht eine menſchen
freundliche Haudlung, die mußigen Prieſter
ſo beſchaftigen, daß ſie auch andern, ihrem
Beruf gemaß, nutzlich werden?
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Meiſterinnen uber die brennenden Leidenſchaf
ten der verderbten Natur zu Rom verehret.

Die Grundfeſte der Herrſchaften und
Monarchien war in jenem Weltalter die wohl
behandelte Religion,“) welche Gott gibt was
Gottes iſt, und dem Kaiſer was des Kaiſers
iſt. Selbſt die Erhabenſten unter den Prote—
ſtantiſchen Rechtsgelehrten unſerer Zeit ſind
keiner anderer Meinung. Wenn Saul ſich
des geweihten Rauchfaſſes anmaſſet, welches
nur ein Vortecht der beſondern Prieſterzunft
Levi war, ſo verlieret er nebſt Gottes Huld
zugleich die Wurde des Konigs. Der baby—
loniſche Furſt verwendet die aus dem judiſchen

Vempel mit Gewalt ſich zugeeigneten Geſchir-

re zur lleppigkeit ſeiner Luſte; und der Pro-—
phet ſchlug ihn ſogleich mit dem von Gott
uber ihn an die Wand verzeichneten Urtheile:

daß ſein Reich in die Hande der Meder und
Perſer verfallen werde.

Weit anderſt ſind die Geſinnungen un
ſerer katholiſchen Regenten. Wie konnen ſie
Sultanen ſeyn, welche die heiligen Oerter
mit ungerechter*) Maut belegen wollen? Laßt

a 3 urns
Freilich wohl, aber nicht der Monchſtand.

28) Das nicht. Nur das knnen und werden ſie for
dern, was ihnen gebuhret. Gebet dem Raiſter,
was des Kaiſers iſt.
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uns nicht vielmehr ihre Gottesfurcht durch ih?
re uns beyden beſtbekannten oftern, und zwar
offentlichen Beſuch des bochſten Prieſters bey
dem Genuſſe der heiligen Sakramente hochſte
Huld und Gnade fur das ſanimtliche Prieſter-
thum hoffen? Ja, da wir vielmals mit ent
zucktem Geiſte ſie bey den feierlichſten An—
dachten, bey den geheiligten Treppen der Al—
tare, in den beruhmteſten Gnadenorten mit
dem Konige Himmels und der Erden ganze
Stunden lang ſich beſprechen ſahen, ſollen wir

von der Regierung ſolcher unſchatzbaren
Monarchen nicht bochſten Schutz und alle
Wonne uns weiſſagen?

Wie kommſt du doch auf den albernem
Gedanken, daß du dir ſchon die betrubte Be—
aebenheit der griechiſchen Geiſtlichkeit, in den
Tagen Peters des IIlten Czaars in Rußland,
zu bekummerten Vorſtellungen macheſt? Da—
mals wurden freylich die Gefalle der Prie—
ſter, welche gottſelige Furſten geſtiftet und
genaue Wirthſchaft vermehrt hatten, in ſehr
betrachtlichem Maaße beſchnitten; die beſten,
die glimpflichſten Vorſtellungen der Metropo
liten halten ein wildes Nein zur Antwortz die

Ze—

Wir: das iſt, wir Munche. Wie lacherlich!
Machen denn die Monche allein das Prieſter-
tham aus?
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Zehendleiſtung wurde ſogar dem geheiligten
Vermogen aufgeladen; Peter vergaß ganj
geſchwinde., daß er ein Enkel der gottſeligen
Eliſabeth Petrowna war; ihre ihm auf ih
rem GSterbelager mit gekronter Wohlredenheit
ſo gewichtig ertheilten Anempfehlungen der
Prieſter erloſchen eben ſo behende in ſeinem
Gedachtniſſe, als das Leben dieſer gnadigſten
Landesmutter vor ſeinen Augen. Allein,
bringe nur nicht unſern katholiſchen Regenten
mit dieſem abgethronten Prinzen, dem der
Furſten Geiſt ſchon in der erſten Stunde
mangelte, in eine Vergleichung.

Der Monarch, ſchreibſt du mir, iſt
zwar kein Jeroboam, der die Hande gegen
die Prieſter ausſtreckt. Er iſt kein Achab,
den man erſt durch den Propheten belehren
und warnen muß, ſich fremder Guter nicht
zu bemachtigen: noch weniger ſolcher Guter,“)
welche m den Opferſtock des Tempels zur

a 4 Er
Wenn er es thate, ſo laßt uns ſein Herz ver

muthen, daß er dieſe eiugezogenen Guter zum
Beſten der Religion verwenden werde. Grund—
liche Belehrung des Volks in den Pflichten der
Religion befordert das Beſte derſelben weit
mehr, als die reichen Opferſtocke und Scha-
vzen, von welchen ſich die Diener des Herren
maſten.



8 erErhaltung der Diener des Herrn von ſeinen
bochſten Vorfahrern und Anherren, glorwur—
digſten Furſten Rittern und anderen Gottſeli—
gen Leuten hingelegt wurden. Freylich, ſchreibſt

du, kann dieſem erlauchten Monarchen Kon—
ſtantin der große das Muſter aller guten
Furſten nicht unbekannt ſeyn: Er, deſ—
ſen unermudeter Geiſt in alle Facher des Al—
terthums ſo ringfertig eindringt, muß auch
vollkommen belehrt ſeyn, daß dieſer große Kai
ſer die Geiſtlichkeit auf das hochſte ehrte; daß
dieſer Furſt ſich durchaus nicht zu einem Rich—
ter uber die Prieſter aufwarf, auch in dem
Kirchenrathe zu Nicaa in Bythynien den un
terſten Ort wiewohl auf einem der Majeſtat
anſtandigen Stule, der doch um etwelche
Stiufen niederer war als jene der Biſchoffe
genommen habe.

Allein es ſtehen Rathe in dieſem von ſich
ſelbſt ganz eingenommen Weltalter auf; Rathe,
welche nur den Trieben eines arwiſſenloſen Ei-—
gendunkels und Aberwitzes mit Rieſenſchritten
nachlaufen, aber bey wohlgegrundeten und chriſt
lichen Vorſtellungen gefuhllos verharren.

Schon

Em gutherziger Herr mag wobl Konſtantin ge
weſen ſeyn, allein es fehlte ihm zu ſehr an tiffen
Einſichten, um fur ein WMuſter guter Regenten
gehalten werden zu konnen.



Schon recht, mein Lieber! Jch bemerk—
te dieß eben ſo, wie du. Wir finden freylich
Leute im weltlichen und Kirchen Staate, wel—
che dreiſter uber die den Kirchen und Kloſtern
aus Andacht zugedachten Guter und tagliche
Gutthaten, ſo, wie uber den an die Fuße
Chriſti geſtrichenen koſtbaren Nardenſaft la
ſtern. Man konnte, murret der Wuchergie-
rige, als der geldhungrigſte Jude der Zunft
Ephraim, bey ber Staatskaſſe aufgeſtellte Se-
ckelmeiſter: man konnte von ſo reichlichen Ein—
kunften der Kloſter mehrere Spitaler Kran—-
ken-WaiſenFindel-und Armenhauſer errich
ten; man konnte die Gehalte der offentlichen
Lehrer, die weltlichen Amtsbeſoldungen um ein

merkliches verbeſſern, und dadurch Gelehr?
theits Eifer und Gerechtigkeits Liebe befordern:
Alſo konnte man auch aller Untreue der Lan
despfleger auf einmal ein Ende geben.

Dieß ſind freylich die heißen Wunſche,
und mehrſtentheils Wunſche von jener Gattung
der Menſchrn, deren (ohne Ruckſicht auf ihr
manchesmal ſelbſt der kloſterlichen Auferzie
hung zu verdankendes Herkommen) Ubermu—
the, Ueppigkeit, Schwelgerey und Ausſchwei—
fungen die jahrlichen Einkunfte nicht hinrei—

chend ſeyn wollen. Es iſt das Verlangen oft
ſolcher Leute, welche der affende Putz ihrer

ſa—



10 T2ſakramentaliſchen Hauspuppen oder gar der
verdammte Unterhalt einer heimlich geliebten
Dure in einem Jahre ſoviel koſtet, als die
Verpflegung eines halben Kloſters. Es iſt
auch die Meinung derjenigen, welche nachdem
ſie lange genug durch kunſtliche Schelmenſtrei—
che ihre Herren getauſchet, das Blut der ar
men Burger ausgeſogen, und ſchon auf der
letzten Sproſſe der verdienten Galgenſtiege
ſtunden, endlich mit einem Kamelmaſigen
Schuldenpacke beladen, die Flucht nehmen“

Allein, ſitzt denn nicht der Monarch auf
dem Throne, der ſelbſt regiert, und deſſen
weiteſte Ausſichten, allen Erfindunaen derley
Grubler ſchon lange zuvorkam? Er der klu—
geſte Regent bemerkt gar wohl aus der Erfah
rung, daß geiſtliche Guter nicht ſo fruchtbar
von ungeweihten Handen gebauet, verpfle-
get und erbhalten worden, und daß die geiſtli-
chen Schatze in den Handen der Layen ſo jah

ling

Cin kleiner Ausfluß voun ſchwarzer Galle.
Sind wohl die Hande der einem Kloſter un-

tertbanigen Bauern deßhalb geweihet, weil ſie
fur geiſtliche Bauche arbeiten? ſelbſt bauen
doch dieſe bequemen Herren ihre Fetder nicht
an Warunm ſoll ſich der Segen des Himmels
nur ſo lange auf die fruchibaren Felder ergieſ
ſen, ſo large ſie zum gemächlichen Unterhalt

der Monche beſtinmet bleiben?



We 1rling als jenes hagliche Kraut, welches nicht
jede Betaſtung dultet, welken und verſchwin—
den. Es iſt ihm beſſer, als uns die Lage der
im ſechzehenden Jahrhunderte in weltliche Han
de gefallenen Abteyen Hirſchfeid, Walkenried,

Manlbronn, Konigskron, Saalfeld, Wald—
ſachſen, Quedlinburg, Heerforden, Gering—
rode und mehrerer andern bekannt. Er weis
nur gar zu wohl das billige Weheklagen der
vernunftigern Herren Proteſianten uber die
unuberlegte Austilgung der Stifter und Klo—
ſter Kinder, welche der Welt nicht dienen
wollten, und dennoch eines ſtrengern Ordens
wegen Zartlichkeit ihres Herkommens unfahig
waren, wußten ehemals in den Abteyen und
Kollegiatſtiftern eine ſich angemeſſene Lebensart

zu ergreifen, die aber anitzt oft keine andere
Wahl mehr haben, als nothgedrungen die
nachſte beſte Verſorgung, ſo kummerlich und
ſinnwidrig ſolche auch immer iſt, zu ergreifen.

Wertheſter! Glaube mir, der Regent,
der ewig herrſchtn ſollte, der will hicrinn der
Freyheit ſeiner Unterthanen keine engern
Schranken ſetzen,“ als einem jeden das Recht

der

»Es wird jedem frey ſtehen, auch obhne Monchs—
kappe, die evangeliſchen Rathe zu befoigen.
Man kann arm leben, ohut in ein reiches

der



der Natur ausgeſteckt hat: Denn obgleich der
Fluch in dem Paradiſe, ſein Brod im Schwei—
ſe des Angeſichtes zu gewinnen, alle Men—
ſchen betraf; ſo iſt doch nicht ein jeder dazu
geboren, noch weniger geſinnt nur mit Hand
arbeit, unter den ohnehin zahlreich uberſetzten
Werkleuten ſich zu ernahren: nicht ein jeder
iſt geſinnt um tagliche Z5kr. und ein Stuck
ſchwarzes Brod ſein Leben im Kriegsdienſte
auszuſetzen; nicht ein jeglicher, unter einet
großen Nolle auf herrſchaftliche Dienſte meh
rere Jahre lang hoffen mußender Rechtsge—
lehrten, und auf ein pures vielleicht ſich tro
ſtend, ſeine Fahigkeit und Talente einſchreiben
zu laſſenz nicht ein jeglicher will den ehelichen
Stand wagen, deſſen haufige Beſchwerden
handgreiflich ſind.

Vor den Religionsſtreitigkeiten nahrten
fich in manchem Kloſter Go, Zo und mehrere
Menſchen von deſſen reichlichen Einkunften;
wo nun der Landsherr das Mark, die zur Auf
ſicht daruber Beſtellten das Fleiſch, und etli—
che wenige Pfrundner die abgenagten Beine
zur ſchmalen Nahrung empfangen.

Un

Stift zu treten, um nach abgelegten Gelubde
der Armdeit, bequem gemachlich, ofters auch
wodl zu leben, u. ſ. w.



e 13Unſerm beſten Monarchen kann nicht eben
ſolcher Erfolg von den eingezogenen Kloſtern

verhalten ſeyn; da derſelbe durch das neueſte
Schickſal der aufgehobenen Geſellſchaft Jeſu
deutlich vor Augen liegt. Die Renten eines
manchen Kollegiums, welche ehemals 12 mit
weltbreitem Ruhme aufgeſtellte Lebrmeiſter,
nebſt vielen andern um die Religion ſich ver—
dient gemachten Prieſtern und Predigern
ſtandsmaßig zu erhalten hinreichten, erklecken
nun nicht 10 alleinige offentliche Lehrer mit
einem noch ſo ſehr magern Preiſe zu verpfle—
gen: zu geſchweigen, daß die vorhin zur Er-
bauung des Chriſtenvolls, zur Entzundung
der Andacht mit einem d.m Hauſe unſers Got
tes anſtandigen Schmucke prangenden Tempel
itzt Opfer- Gottesdienſt-und Zierdelos da ſte-
hen: Zu geſchweigen, daß vereinigte Kraf-
te zur Ausarbeitung wichtigerer Werke der
Wiſſenſchaften immer ringfertiger ſind: Zu
geſchweigen, daß ehemals bey etwa krankli-
chen Umſtanden eines Lehrers die offentlichen
Schulen, nicht wie heut zu Tage manchesmal
eine langere Zeit geſchloſſen, ſondern auch die
tauglichſten Stellvertreter verſehen wurden.

Un
Noch in allen Jeſuitenknchen, wenigſtens hier
zu Lande, wird der Gottesdienſt ordentlich ge—
balten.

x
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14 T5Ungluckſelige Staatsklugler, die ihr die
Kloſtergemeinden ausrotten, die Freyſtadte
der Tugenden beſturmen, plundern und ſchlei—
fen wollet! Jhr Unweiſen! Jhr ſelbſt ſchla—
get dem Staate, fur deſſen Wohl zu wachen
ihr doch aufgeſtellt ſeyd, ihr ſelbſt ſchlaget
ihm eine ſchmerzliche, eine unheilbare Wun
de. Wie? Jhr behauptet, die Bielheit der
Kloſtergeiſtlichen ſey dem Beſten des Publi—
kums ſchadlich? Wie ware es denn, wenn et
wa nur z. B. io. oder 12 tauſend Kloſtergeiſt-
liche wurden im Weltſtande verblieben und ver
ehlichet ſeyn. Wie ware es, wenn dieſe nur
einzelne Sohne oder Tochter gezeugt haben
wurden? Freylich konntet ihr die Liſte eurer
Unterthanen vermehret, aber die Rolle der
Durftigen und Nabrungsloſen nicht vermin
dert ſehen: Und wie endlich, wenn ſo viele
Hunderttauſende, die nun euerer Rechnung
nach in Kloſtern wohnen, in dem kayenſtan
de wurden verblieben ſeyn? Wie ville eueter
Untergebenen und Taglohner, Kaufleute und
Handwerker nahren ſich nun von einer allzeit
richtigen Zahlung aus den Kloſtern; da in-
deſſen verſchiedene euerer beſten Burger von
manchem aus euch ſelbſten in großem Anſehen
ſtehenden, hochgebietenden, nur mit Winſ ln
und Laufen ihren zu fodernden Arbeitslohn od r
Lieferungsabtrage erpreſſen, wo nicht gar mit



5 15Gallevollen Schmaheworten mußen quittiren
laſſen.

Liebſter! Unter derley den Ordensſtan—
den Wehe bedrohenden Projektanten wirſt du
ohne Zweifel auch den Herrn Reformator des
Deutſchlands im gegenwartigen Jahre, und
den unvergleichlich beſchaftigten Herrn Todten—
graber der Bettelmonche zahlen, welche dei—
nen Kummer empfindlicher machten. Allem
furchte dich nicht.

Die Lebendigen ins Grabe verſcharren,
dieß waren nur Tyrannen gewohnt. Und
ganze von der Kirche Gottes gebilligte von den
weiſeſten Furſten mit Freude aufgenommene,
bisher geſchutzte und von dem Volke als nutz
lich geliebte geiſtlicche Gemeinden in eine einii-
ge Grube hinein zu werfen, dieß iſt nicht ein—
mal in den furchterlichſten Peſtzeiten geſchehen.
Gewiß um go kr. hatte den Bettelmonchen
ein jeder Dorfsflurknecht ein ſchicklicheres Grab

als dieſes Papierene iſt, verfertiget z ohne daß
er ſich des uberfeinen Witzes eines oft ſehr un
richtig ſchreibenden Fleury? zu bedienen, und
faſt die ganze Geſtalt ſeines erbarmlichen Gra
bes aus deſſen Schriften zn erbethen angemaf
ſet hatte. Sage er gleichwohl S. h. nicht die
Begierde der Welt und ihren kuſten zu entſa—

genEin Dorn in deu Augen der Monche. O ga
be es dergleichen Manner mehr!
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16 TJgen, ſondern Bequemlichkeit und Ruhe zu ſu
chen, habe die Kloſter des heil. Benediets mit
Leuten ſchon im erſten Jahrhunderte ihrer
Stiftung angefult. Wenn dem alſo, wie
konunte dann eine ſo herrliche Anzahl der hei—
ligſten Manner ſchon dazumal aus den Klo
ſtern entſpringen? Eine Anzahl, die dem Re
genten aus den Allmanachen der Kirche frey-
lich beſſer bekannt iſt, als etwa dieſem erbarm
lichen Todtengraber, deſſen beſtes Leſebuch un
terſchleifig gedruckte Schimpfblatter ſind. k*
Dieſer vermeinte Staatswitzling will die
Monche abgeſchaft wiſſen; und indeſſen ge-
ſteht er doch auf der 16ten Seite freymuthig
ein: daß ſich ſelbe um die damals unwiſſende
Welt in dem inten Jahrbunderte durch ihre
Gelehrtheit ziemlich verdient gemacht. Alſo
ſoll nun nach ſeiner Vorſchrift das bitterſte E-
lend der knotigte Lohn ihrer Verdienſte wer—
den? Dieſe Zahlung wurde ja auch fur ei—
uen Todtengraber ſogar ungerecht ſeyn.

Will

Ein alter Kuuſtgrif der Monche auf die Zabl
ibter Heiligen zu pochen die der Kritik ofters
verdachtig iſt.

or Und du Heuchler verbirgſt deine kaſterungen
Hunter dem Scheine der Frommigkeit. Mau

kennet eure Maſque, ſie tauſcht nicht mehr.
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Rill aber dieſer Herr ſoviel ſagen, daß
in den Ordenshauſern mauche vorfindig, de—
nen es nur um ihren Leib zu verſorgen zu thun
war; ſo ſagt er weder der Welt, noch dem
geiſtlichen Stande etwas neues. Denn wie
ſollte es ſonderbar zu einer Zeit, da alles
Fleiſch ſeine Wege verdorben hatte, anderſt
konnen zugehen? Nur dringe er uns von da—

rum dieſe Schlußfolge nicht als billig auf,
daß deſſentwegen ſchon alle Geſellſchaften muſ
fen aufgeboben ſeyn, weil mancher Schurk
ſolche zum Deckmantel ſeiner Ausſchweifun
gen mißbraucht; denn gewißlich wurde ſodann

keine einzige Amtsſtelle mehr auf der Welt
ſicher ſenn; weil es in einer jeden immer Leu
te gegeben, die dabey zu Schelmen geworden
ſind.

Glaube mir nur, mein Wertheſter!
Dieſer federfertige Todtengraber weis keinen
gehorigen Unterſchied zwiſchen Einſiedlern und
Ordensgeiſtlichen zu machen; zwiſchen Man
nern, welche durch Studieren ihre Talente,
zu geiſtlichen Verrichtungen bereiten, und jenen,
welche ſich vomLayenſtande nur durch das einzige

Kleid und abgeſonderte Lebenart aus zeichnen.

Gewiß, ſehr unbedeutend iſt ſeine An
merkung, die er von dieſen Perſonen der po—
belhaften Welt vorkauet: bey der gelehrten

B und
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18 Veund einſichtigen gewinnt ja dieſes zuſammge—
ſtoppelte Gezeuche obnehin keinen Vortheil:

Die großte Anzahl der Kloſtergeiſtlichen ſagt
er S. 145. beſteht aus Leuten, welche von
Aeltern herſtammen, die ſich ſelbſt mit Hand
arbeit nahren, und im Schweiße ihres Ange
ſichtes ihr Brod eſſen. Mein! Was ſoigt
bieraus Auch ſolche Leute machte ja
der gottliche Lehrmeiſter zu ſeinen Jungern
ſowohl, als zu ſeinen Apoſteln. Auch die
edelſten Familien ſtammen von ſolchen Ural
tern ab, welche ſogut als alle Monche den
Fluch Adams ſchon im Leibe ihrer Mutter
trugen. Und wie viele, welche ſowohl in dem
weltlichen als geiſtlichen Staate auf die boch-
ſten Stufen erhaben ſind, haben ihr Daſeyn
gemeinen Handswerks- oder niedern Landleu—

ten zu verdanken? Doch, ich verſtehe
den witzigen Herrn Todtengraber: Der Bur
ger und Bauer ſoll ſeine oft beſt talentirte
Kindern von den hobern Wiſſenſchaften zu
Hauſe behalten, und an die Werkſtatte oder
Pflugſcharen hinweiſen, damit ſodann bey den
rechtsgelehrten Verſammlungen die gelehrte und
ungelehrte Bank ein und ebenderſelbe Ehren

fin wurde. So hat denn ſelbſt der Schop
fer dieſer tauglichen Kopfe unweiſe gehandelt,
ſie entweder von ſolcher Geburt, oder von

ſol



e 19ſolcher Fahigkeit geſckaffen zu haben? Ein we

nig bedachtſamer, Herr Todtengtaber! wenn
er ſich nicht etwa ſelbſt dadurch das Urtheil
geſprochen hat.

Liebſter Bruder! Wir haben doch wahr—
baft ein aufgeklartes Jahrhundert: indem ſo—
gar die Todengraber ſo qute Kenntuniſſe beſitzen.

Hier, mein Bruder! Hier mußte ich
weitlauftiger werden, um dieſem ſchrockbaren
Geſpenſte, welches dein kleinmuthiges Herz er
ſchuttert, die Larve ganz abiunehmen. Wenn
nuur Zeit, Papier und Dinte mich nicht dauer—

ten, ſolche wider eine ſchmahende Schrift zu
verſchwenden;: wider eine Schrift, deren gan—
zes Eingeweide Unwabhrheiten, Widerſpruche
und unvorſichtige Staatsklugheit mit praleri—
ſcher Halbbeleſenheit ſind.

Jch bin geſicherter Meinung, ein katholi?
ſcher Regent wird die Gott geweihte Zunft des
neuen kevi nicht aus ihren ſtillen Gezelten in das

verderbte und rauſchende Babel zuruckfuhren,
weder jene Quellen ihnen abgraben, woraus ih
re Labung entſprinqt. Vielmehr wird der wei
ſeſte Monarch jener Geſiunungen ſeyn, welche
ehemals ein grundgelehrter Reichsvicekanzier
und uachmals gefurſteter Biſchof H. K. außer—
te, da ihm einige ſeiner Hoflinge den Vorz
ſchlag machten, daß er ſich zum Beſteu ſeines

B 2 Lan
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a0 2Landes der vielen und eintraglichſten Guter ei

ner gewiſſen reichen Abtey bemachtigen ſollte.
Nein! ſagte der kiuge, der tief einſchende Re
gent: Nein! Eben an dieſem und dergleichen
Orte lieaen unſere Nothpfennige am ſicherſten
aufhehalten: Die ſparſame Wuthſchaft det
Klaſter iſt das letzte Rettungsmittel in allgemei
ner und außerſter Bedrangniß, das von geiſtli-
chen Perſonen als Mitgliedern des Staats we
der kann noch wird auf Verlangen verweigert

werden.
Zudem, entweder ſind die Guter den Klo

ſtern als Geſchenke und Stiftungen zugefallen,
oder ſie haben ſolche durch ihren Fleiß und ihre

Sorgfalt erworben: Sind dieſelben erſter Gat
tung, daß es Guter des Heiligthumes ſind, von
welchem nicht eine durch ihre Fahrlaßigkeit,
durch ubertriebene Pracht in Schulden gerat
hene Familie ibren Unterhalt haben ſoll z nicht
eine ſchmeichelnde Hofkatze, nicht eiu uppiger

Junker, noch weniger eine die Kammerren
ten ausſaugende Tonkunſtlerinn und unnutze

Tbeater Gottinn, die bey einem einzigen Auf
tritt oft mehr koſtet, als ein Abt ſammt ſei
nem zablreichen Convente in einer Woche ver
jehret z ſondern es ſind Guter, welche nach der
Lehre des Heil. Paulus nur die Diener des

Al



Mer JAltars zu genießen haben.“) Haben aber
die Kloſterguter die hausliche Wirthſchaft
der Monche zum Urſprunge, ſo ſind ſolche ja
außer allem Zweifel ein Eigenthum derſelben,
wie ein jedes Werke der Hande ſeines Mei—
ſters iſt.

Jrur zu bekannt iſt der Schluß der triden
tiniſchen Vater, welcher einen Beueficiaten
verbindet, die Renten ſelbigen Tages, an wel
chem er die gottlichen Tagzeiten verabſaumet,
ſeiner Kirche, oder in die Hande der Armen zu

liefern. Welchergeſtalt ſoll denn bey Abſchaf
fung der Rloſter das zugleich mit abgethane of-
fentliche Lob Gottes erſetzt werden? Was
werden daju die gottſeeligen Urheber ſolcher

geiſtlichen Gemeinden ſagen, wenn ſie ihre
beiligen Abſichten vernichtet, und ihre Ver—
laſſenſchaft ſchnurgrade ihrem letzten Willen
zuwider, weis nicht was vor unnothige Vor

B3 ha acu—e)z gur die u Weinberge des Herrn arbeitende
Diener nud ſie auch wicklich beſtimmet, nicht
aber fur die muſſigen, welche ihren Muſſig—
gang nicht anders zu entſchuldigen wiſſen, als
daß ſie ſich Diener des Altars, Diener der Re
ligion, Diener des Allerhochſten nennen. Mit
dieſen ehrvollen Beynamien latt ſich der Ver-
nunſtige nicht bethoren.

1) Hat das laute Chorſchreyen einen Vorzug
vor dem ſtillen Lobe des Herzens?



baben auszufubren,“) gewaltſam eingezogen
erblicken ſollten?

Der wahre Religionseifer eines Monar—
chen wird wahrhaftig den Schranken ſeiner
oberſten Gewalt nicht ſo leicht uberſteigen;
maſſen dergleichen Kloſtertilgungen alle geiſt
liche Rechte verlezen. Es konnen dem
Monarchen unmoglich verborgen ſeyn die den

Kloſtern in Ruckſicht auf ihre Guter, ſogar auf
Berlangen der Konige und Kaiſer von dein
apoſtoliſchen Stule verliehenen Ausnahmen
und Freyheiten, die man in dem 6, Zten und
qten Bande der allgemeinen Coneilien lieſt.ttx)
That nicht Konig Klodovaus der llte in Fran
kreich, im Beyſeyn aller ſeiner Biſchoffe der
vom Grafen Gaufred geſtifteten Abtey zu Viu.
docin, und der Abtey des heil. Dionyſius eine
ausdruckliche Schutzſchriſft ertheilen, kraft
welcher er allen weltlichen Gerichtsſtellen und
Rentmeiſtern die Hande bindet, um ſich au
die von ſeiner Maieſtat ſelbſt, als andern gut

liz

u

Dj

Das mutz die Regierung beſſer einſehen als
ein Monch in ſeiner Zelle.

x*x) Wenn man dadurch keinen bohern Endzweck
errcichet.

ttr) Espen de Exempl.



lichen Habſchaften nicht zu vergreifen, noch
einige Auflage fordern zu konnen.

Machte nicht im Jahre 584. in der va
lentiniſchen Kirchenverſammlung der Konig
Guntheram ein nemliches. That nicht eben
alſo Konig Klotar der IIlte dem Kloſter zu
Korbien. Gab nicht Gregorius der heil.
Pabſt“) dem Biſchoffe zn Seyllita mit dem
derbſten Verweiſe auch die Pflicht jene Din
ge ſogleich den kaſtilienſer Monchen zurucklu
ſtellen, die er doch gleichwohl nur unter dem
Vorwande einer Ehrengabe denſelben entzogen

hatte?
Zudem ſage mir, mein Lieber! wird

fich wohl das fromme Herz eines Furſten ver
fuhren laſſen, von dem ubeln Beyſpiele der
Jſauren oder Kobronyme, welche die Prie—
ſterwohnungen und geiſtlichen Hauſer in Ka
ſernen und Pferdebehaltniſſe verkehrten? Nein!
Jener grasliche Bann, mit welchem die Kir—
che in der zweyten Verſammlung zu Nicaa

B4 uber
2 J. Epiſt. 33. Indict. J.xs) Synod. Il. Nicæn. can. 13. Quoniam per eam,

quæ fuit propter peccata noſtra in Eceleſiuss, eala-
mitaten Sacroſanctæ quædam ædes 1 quibusdam
Viris arreptæ ſunt, or Epiſcopatus Monaſte-
ria facta ſunt in communisa diverſoria; ſi qui

ca



24 TJuber jene gedonnert, welche die verwuſteten
Wobhnſtatte der entſetzten Geiſtlichkeit
nicht wieder einraumen wollten.

Nicht wahr? Es entſtunden in dem
1ten Jahrhunderte Gabrungen uber Ga—
brungen, im ganzen Reiche Wehklagen und
Murren wider die den geiſtlichen Pfrunden
vom Oberhaupte der Kirche ſelbſt geſchehenen
Auflagen und ſogenannten Annaten; Gah—
rungen, welche keinen aus allen Regenten
verborgen ſind. Dieſe Annaten waren ein
Abiug von geiſtlichen Gefallen, welche doch
wieder in geiſtliche Hande und zwar des allqe
meinen oberſten Hirien und Statthalters Chri
ſti ubergeben, und auch Anfangs nur zur Be
ſtreitung des heiligen Krieges verlangt, bis ſie

nach

ea tenent, rolunt reddere, ut in priſtianum
ſtitum reſtituuntur, bene, pulchre habet;
fin minus Si ſint Laici, Jabemus ſe-
gregari; ut qui ſunt condemnati a batre, G
Filio, Spiritu ſandio: ponantur abi ver-
mis non moritur, nee ignis extinguitur; quia
voce Domini adverſantur, quæ dieit: ne facite
Domum Patris mei Domum negetiationis-

*t) Uebverflußige Wobnhauſer der Geiſtlichen mo
gen immer zu etwas andern beſtimmet wer
den ohne zu befkurchten deßßbalb den Bann—
ſtrabhl der Verſammlung zu Nicaa verdienet

zu haben.



T2 25nachher auch zu dem Unterhalte dieſes oberſten
Pralaten in den ſogenannten Concordaten
Deutſchlands zum Theile ſind begnehmuret
worden.

Zudem, glaubſt du denn, mein Bru—
der! die warme Menſchenliebe eines Monar—

chen betrachte die griſtlichen Perſonen nicht
wenigſtens als wahre Gieder des Staats,
welche er als gerechter Regent nicht ungluck
lich machen wird, wenn er ſich auch nicht,
wie der große Konſtantin ſeiner Zeit, als eine
auf ſonderbare Art befreyte Gattung der Men—
ſchen anſehen wurde? Denn wem ſoll es glau
blich werden, daß der Monarch, Er dieſer beſte
Vater aller bedrangten Leute, welche aus na—

turlichem Freybeitsrechte ihre Erbtbeile ent
weder gar dem Staate und ihren Freunden
auf eine apoſtoliſche Weiſe uberlaſſen, oder
in ihre Kloſter zur Lebenslanalichen Verpfle-
gung eingebracht haben, wer ſoll es begreifen,
daß nun dieſe keute mit einer oft ganz magern

Penſion ihrem widerwilligen Schickſale
mit Zwang ſollen ubergeben werden?

Gezwungene Erbeverlobniſſe, ausge-
preßte Ordensgelubbe werden von der Kirche

fur ungultig und unverbindlich erklart; ſollen

denn
—ÛLeute, die die Armut geſchworen haben, wer

den ſich mit Wenigem begnugen laſſen.
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denn weltlicher Herrſchaft Befeble machtiger
ſeyn ſo viel Menſchen zu einer nie erwarteten
Standesveranderung anhalten zu konnen,“)
oder ſolches nur zu wollen? Ware denn die—
ſes nicht zumal auch jener ſo geliebten Tole—

ranz entgegen, kraft deren man bedacht iſt,
kein einziges Glied der menſchlichen Geſellſchaft
zu kranken?

Ach! ſeufzeſt du mir zu, Ach! wie
lauge wird unſer Daſeyn noch dauern? Man
lieſt ja ſchon den Plan nnſerer Reformation
in Deutſchland im Drucke. Und ich ſchreibe dir
zu, berziger Bruder! achwie lange wirſt du
denn noch fortfahren, einfalltig zu ſeyn Laß
uber dieſe Plane einsweilen die Kapuziner
Vater frohlich ſeyn; denn bey dieſen ſind oh
nehin die jahrlichen Gehalte ibrer ordentlichen
Prediger, Lehrer und aufgeſtellten Obrigkei—
ten noch nicht entſchieden. 3. bis goo. fl. wa
re doch ein ſo ziemliches Tractament fur dieſe
liebe Leute. Allein Plane ünd ja, und konnen
ja immer Plane bleiben Man ſieht auch auf
Kupfer geſtochene Gebaude im Abriſſe; zu de
ren Errichtung noch keine Steine gewachſen

ſind

H Wenn man in einem andern Stande der Re—
ligion oder dem Staate nutzlicher werden kann,
ſo ſoll man es mit Freude thun.



SJ 27ſind. Der ſehr freygebige Herr Referriator
Deutſchlands, der tauſend und hunder:weiſe
die Prieſtergehalte uns anweiſt, muß doch ein
ſtarker Kapitaliſt und von ſehr quten Gefin—
nungen ſeyn, ſolche fur die armen Geiſtlichen
zu verwenden. Allein er wird wohl an eini-
gen Giellen ſich in ſeiner Rechnung verſtoßtn
haben und auf Gelder zablen, die auch noch
nicht gemunzet ſind. Ob wir aber damit uns
zufrieden ſtellen, oder nicht, unerachtet ſeines
beygeſetzten: qui tacet eonſentire videtur, be-
antworten wir ihm keineswegs, weil er das
Recht, uns zu erforſchen, noch nicht erwieſen
bat.

Du bekummerſt dich ebenfalls vergebens

darum, daß dieſer weit ausſehende Herr Re
formator Deutſchlands erſtens die Opfer und
Wundertafeln von den Gnaden-Tempeln aus
muſtern, und anderns die Kloſtergeiſtlichen
von dortiger Ktirchenverwaltung abrufen ſolle.
Fur das erſte ſollte, nur dieſer gute Herr die rei—
chen Opfer in dem Buche der Zahlen leſen,
welche ehemals alle Furſten Jſraels in den
Tabernackel brachten:) So wie man ver—
ſchiedene Kennzeichen aus den Wappen der
großen Hauſer nicht ausloſchen will, weil

ie

t) Num. c. 7.



28 E2ſie das Audenken mehrſtentheis ruhmlicher
Thaten und großer Ahnen ſind; eben ſo wird
man auch dieſe andachtsvollen Gemalde und
Opluubildniſſe nicht unterdrucken wollen, weil
ſie Merkmale einer Wunder wurkenden Fur
bitte der Heiligen Gottes verbleiben,“

Fur das andere: Meineſt du denn,
der chriſtliche Regent wirdt Benjamin aufhan
gen laſſen, weil bey ihm das Silberdes Ko—
nias gefunden worden, welches er ihm doch
ſelbſt in den Sack geſchoben hat? Jch will
ſagen: Wird er wegen den freywillig von
vielen gekronten Haüptern ſelbſt in derley Tem
peln geopferten Schatzen die dort ſich befinden

den Geiſtlichen unglucklich machen wollen,
welche fur die Herrlichkeit eines ſolchen Hei-
ligthumes, ſo gut als Salomon fur deſſen rei
ches Gerathe, kluger als Ezechias und fur
die ihm gebuhrende Ehrerbietung und An—
dacht, nach dem Vorbilde des Sohns Got
tes betrachtliche Jahre hindurch unermudet
gewacht und geeifert haben 7*) Jch meines

Theils

Großentbeils ſind es doch nur erdichtete, aus
eigennutzigen Abſichten den Augen des dum
men Volkes vorgemalten Wunder.
Dieſe Schatze kann und wird der uneigen

nutzigſte Regent noch beſſer verwahren, und
nutzlicher anwenden, als ne die Geiſtliche thun.



er 29Theils ſpreche den mehr auf eigenes, als auf
das Jntereſſe des Staats beſorgt n Herren
Projectanten in dieſer Sache den Sieg ab.

Gewiß erinnert ſich der Regent noch je—
ner Zeiten, da die Feinde ſeinen Staaten den

Untergang droheten. Wie zahlreich waren
nicht die Prieſter, welche ſich beeiferten, bey

den Altaren des Herrn mehr mit Waffen
ihres Gebetes, als die tapferſten Kriegeleuten
aus ihren Feſtungswerken die Gewalt des
Feindes zu ſchlagen Soll Er ſchon ver
geſſen baben, wie manche Stunde der ganze
Hof bald hier in unſeren Hauptkirchen, bald in
andern Bet und Gnaden Hauſern mit einer ganz

rubrenden Andacht vor Gottes Throne lag,
ich den Sieg uber des Feindes Heer zu erbit
ten. Er wird vielleicht ſowohl als wir ver
muthen, daß etwa ein einziger in ſeiner Zelle
betender Monch, oder eine ſchwache nnſchul
dige Kloſteriungfrau ein mehreres zu dem er

baltenen Triumphe,“ als der mit blanken
Sabel ringende Held beygetragen habe.

keit

5) Seht doch, wie kraftig das Gebet der Mon
che iſt! Wozu nun ſo viele geubte Kriegsman—
ner! Laſſet kunftig Monche mit ihren Kap-
pen, Skapulieren, und Roſenkranzen geqgen
den Feind ziehen, ſo ſeyd ihr des Gieges ge
wiß.
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Denn ſolchergeſtalt ſchlug auch die Frommig-
keit des Ezechias die unzahlichen Feinde, wel—

che Senacherib wider ihn anfuhrte. Sol—
chergeſtalten ſchlug die Andacht einer auf Gott
rertranenden Judith bey Beten und Fa—
ſten den ungemein machtigen Holofernes.
Heinrich der heilige Kaiſer ſcheint das Wohl
ſeines ganzen Reiches dem Gebete der Mon—
che zu Klumaf ubergeben zu haben, da er
dem von Pabſt Benedikt VIII ihm verehrten
koſtlichen Reichsapfel denſelben zugeſchickt hat.

Liebſter! Sage doch, glaubeſt du denn,
die Aufhebung der geiſtlichen Haußer werde
nur ſo eigenmachtig, oder aus Antriebe eines
ſich auf das proteſtantiſche Recht in Sacra“)
grundenden bloßlichen Gedankens unternommen

werden? Hier irreſt du himmelweit. Einem
kaiholiſchen Regenten, muß man nicht erſt
ſagen, was ehemals Ambrofius dem Kaiſer

ſagte,

Kraftiger muß freylich das Gebet ſevn, das
man mit koſtbaren Geſchenken erkaufet.

2) Hier iſt der Monch vorſetzlich unwiſſend. Er
will von dem Rechte des Landesherren eireca
ſaera, welches nun die gelehrteſten Katholiken
einmuthig behaupten, nichts wiſſen.
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ſagte, als ſich faſt gleiche Unterneh—
mungen außerten, und man ihn in ſelbe zu
verwilligen nothigen wollte, aus dem vorgeb—
lichen Grunde, es ſtunde alles in des Kar
ſers Gewalt z Und da er die Kirchendter
forderte, gieng er nicht weiter, als wozu ihn
das eigene Recht anwieſe. „Jrre nicht, ſagte
„der heilige Biſchof dem Monarchen:
„Maaſſe dich einer ubertriebenen Gewalt nicht
„anz vielmehr, wenn du in langere Zeiten
„ein Beherrſcher deiner Lander verbleiben
„willſt, ſey zuerſt Gtt und ſeinem Statt-
„halter auf Erden gehorſam; denn es ſtebt
„geſchrieben: Gebet Gott was Gottes iſt, und
„dem Kaiſer was des Kaiſers iſt. Dem
„Kaaiſer ſind nur die Pallaſte zuſtandig, den
„Prieſtern aber die Kirchen. Dir iſt das ein
»dige Recht' innerhalb der offentlichen Gren—
„dze deines Reiches „nicht aber die Hauſer des

„Herrn lbergeben worden. Du verlangſt
„mir eine Kirche zu rauben; aber wiſſe, daß
„dieſes ein geiſtlicher Ebebruch ſey, wenn

„man

Can. Convenior. Cauſa 23. q. 8S. VNolite
gravare lmperetor, ut putes te in ea, quæ di—-
verſa ſunt, imperiale aliquod lus habere noli-
te eæ tollere; ſed, ſi vis diutius imperare eſto
Deo ſuhbditaus: Serptum eſt: quæ Dei Deo b.
8. p. lus Cæſaris eſſe non poteſt Templum Dei.

5*8



32 T2„man einen mit dem Prieſterthume einmal
„vermahlten Tempel in fremde Hande mit
„Gewalt ubertragt. Achab wollte dem
„Naboth ſeinen eigenthumlichen Weinberg ab
„drangen, um ſich daraus einen Garten nach
„Belieben zu geſtalten; Die Widerſetzung
„des guten Burgers war kurz und fuhlbar
„CGdenn mit Wehr und Waffen konnte er ja

„dem Konige nicht entgegen ſehen): Ferne
„ſey von mir, daß ich das Erbetheil meiner
„Vater in fremde Hande liefere. Und ſchon
„dieſe wenige Erklärkiug des redlich denken
„den Naboths machte das Herze des Achabs
„ſchuchtern, weil er die Billigkeit dieſer ab
„ſchlagigen Antwort wohl einſah. Gleichwohl
„hat die Bosheit eines Weibes Nabothen
„erſchlagen und den Weinberg gerautt. Na
„both, fahrt Ambroſius der heilige Biſchof
„fort: Naboth beſtunde auf ſeinem Wein
„berge als einem Erbetheile ſeiner Vater bis
„in den Tod; und ich ſolle das Erbetheil Je
„ſu Chriſti der kaiſerlichen Habſucht zugeſte
„hen? Wenn ich gezwungen werde, ſo
„weis ich fteylich keinen andern Widerſtand
du thun, als zu weinen, als zu ſeufjen. Ge
„gen ſtreitende Krieger, gegen Gothen ſind
„die alleinigen Thranen meine Waffen.
„Jch habe geaniwortet, was einem Prieſter

15 u?
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»iuſteht; die Pflichten eines Kaifers erfulle
„der Kaiſer: Die Kirche kann nicht unter
„ſeine Rechte gezahlt werden: Hierin wird
„mich Niemand der beleidigten Majeſtat
„ſchuldig erklaren; denn die großte Ehre ei—
„ues Kaiſers iſt, daß er ein Soßn der Kir—
„che genannt wird. Ein guter Kaiſer iſt in
„der Kirche, aber nicht uber die Kirche. Er
„ſoll meine Guter fodern, ich will mich da
„zu verſtehen; D er fodere nur die Guter der
„Kirche nicht, welche zu verwalten,
„nicht zu vergeben, meiner Obſorge anver
„traut ſind. Jch muß hierin ſeiner Seele
„Rath ſchaffen, daß ich mein eigenes und das
„ſeinige Gewiſſen nicht verletze, durch Zulaſ
„ſung einer Sache, die er nicht haben, und
„ich nicht abgeben darf. Er ſoll hier auf die
„Stimme eines treumeinenden Prieſters auf

„merkſam werden, und um ſich ſelbſten zu

C „ver
Fuhrten die heutigen Monche dieſe Sprache,

ſo wurden ſie nicht diejenigen laſtern, die ihre
Guter zu beſſerm Endzwecke angewendet wiſſen
wollen.

1*) Dieſe wird auch der Monarch nle fordern,
 das heiſt, ſich ſelbe nie zueignen; aber in

Verwahrung kann er ſie nehmen, wenn er Ur—
ſache hat agegen diejenigen mißtrauiſch zu ſeyn,
dieſelbe nicht uneigennutzig genug verwalteten.



34 T2„verſchonen, Jeſu Chriſto keine Unbild an
„thun. Dieß ſind gewißlich Worte, wel—
„che von Ehrerbietigkeit, die ich ihm ſchuldig
„„bin, dunſten

Jch mußte dieſe Stelle um deinetwillen
weitlauftiger anfuhren, weil ich weis, daß du
kein allzuſtarker Liebhaber vom Studieren im
geiſtlichen Rechte biſt; welches ohnehin die
Monche nach Vorſchrift heutiger Kritiker
beyſeits laſſen ſollen, um ihre altherkom—
mlich und chriſtliche Denkensart zu verlieren.

Sage mir ferner, mein Lieber! Soll
man ſich nicht erinnern  jenes zu Wurzburg
von oben beruhrten Kaiſer Rudolph J. ergan
genen und zu Speyer im J. 1291. bekraftig?
ten Reichsabſchiedes folgende Jnnhalts in alt
deutſcher Schrift: Wir gebiten och vliſie
lich, daß man in allem röömiſchen Rich an
geiſtlichen Dingen nach Gebot und nach

RKath

5) Nicht das Studium des achten auf Schrift
und Vater gegrundeten geiſtlichen, Rechtes,
wohl aber des bildebrandiſchen welches die
beiligſten Rechte der Majeſtat mit Fuſſen tre
ten lehret, nur auf Monchsgrillen des mittleru
Zeitalters, auf ungerechte Anmaſſungen eini
ger herrſchſuchtigen Pabſte, auf falſche und
unterſchobene Dekretales gegrundet iſt, follen
ſie beyſeitelaſſen.
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Rath der Erzbiſchof habe: Und wer dar
wider iſt, den ſoll man han vor ein un—
geloben Man. Wir gebiceten veſtic—
lich, und als das Recht iſt, daß der
Gottshaus Vogt den Gottshaus vorſi,
und ſie ſchirme auf ihre Vogti, als es
gen Gott wohlſtanden, und och unſer
Hulden, und ſich an die Gottshus Gute
alſo halten, da ihr Vogti iſt, daß uns
dhein groſ Klage von ihm komme. Swer
das nicht thüt, kumt es zur Blag, ſo
wollen wirs richten, als veſticlich, als
es recht iſt, daß wir daran Niemands
ſchonen wollen.

Wie ſchlennig eilte nicht Heinrich III.
den außer ſeinen Staaten ſogar in Jtalien ge-
legenen Kloſter zu Hulfe, um ihre augefein
dete Guter zu ſchuteen? Wie ernſthaft wider
ſetzte ſich nicht im 12ten Jahrhunderte Kon—
rad der romiſche Konig dem Grafen Landolph,
welcher die Einkunfte der Monchen zu Kaſſm
und ihre liegende Habſchaft ſich zueignen wo
ülte.

Geſeßt auch, der dich ſo kontraſtirende
Reſormationsplan ſollte ausgefuhrt werden,

ſo wird es gewißlich nicht anderſt, als es
ſchon allieit in Deutſchland die Gewohnheit
war, namlich mit Zuziehung und verlangtem

C 2 Gu
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Gutheißen der Kirchenpralaten geſchehen.
So machten es in den 742 und 743ten Jah
ren Herzog Karlman; geſchah es unter dem
Konig Arnulph wegen der damals laß werden
wollenden Kirchenzucht; ſo auf der Verſam—
mlung zu Maynz im J. 813, wo es um Ver—
beſſerung der Kloſterlichen Regeln zu thun war.
Biſchoffe, Aebte und weltliche Herrſchaften
pflogen wechſelsweiſe Unterredungen, und jez
ner Schritt verblieb der Grenze ſeiner Gewalt
und Anſehens. Sie gaben auch die gedeih—
lichſten Geſetze und Ordnungen mit Ruhe und
Friede an das Taglicht.

Die Anmerkung, mit welcher du mei
ner Vermuthung in deinem klaglichen Schrei?
ben zuvorkommſt, macht mich nicht wankelz
muthig. Du ſagſt: Der Haß gegen die
Kloſtergeiſtliche ſey faſt ein Eigenthum der
mehrſten Weltprieſter, und gute Freunde fur
uns ſeyen heut zu Tage ſo ſelten, als die leuch
tenden Sterne bey trubem Wetter: Es ſchei
nen vielmehr die Zeiten erfullt zu ſeyn, vor
deren Gefahren der Heil. Paulus ſeinen Jun

ger

Wozu man ein erwieſens Recht hat, dazu
braucht man eben die Erlaubniß der Kirchen
pralaten nichten:
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ger nachdrucklich gewarnet Es finden ſich
izt Leute unter den Geiſtlichen vor, welche,
um der Welt zu oefallen, Lehrſatze vertheidi
gen, die ſie aus Febrons Schule erlernet
und auf den Lehrſiul der Peſtilenz mit ſich
gebracht haben, ſolche offentlich feil zu biethen

und gemein zu machen: Leute, welche, um
beſcheiden und gelehrt gehalten zu werden, not
hig erachten, uber alles unbedächtſam zu kriti?
ſiren: Leute, welche nicht glauben gut geſpro-
chen zu haben, wenn ſie nicht ihren jungen
kehrlingen das Pabſtthum trotz der Art
eines Proteſtanten herabſetzen; uber die Or—
densleute aber als gleichſam Huld Genoſſen
niedertrachtig oder gar verlaumdend, von den
Kirchengebrauchen endlich ganz unnutze gequa

ckert haben. Es treten Leute auf, welche,
obſchon durch ein Eide verbunden, Nichts
wider die Lehre, Geſetze und Rechte der Kir—
che zu behaupten, dennoch kuhne Unterdru

C 3 ckun
2. Tim. c. 4. V. 3.

 Febrons Schule und Lehrſtuhle der Peſtilenzſind mir in den Augen, die das Licht der Wahr

heit nicht vertragen konnen, einerley.
eus) NRicht die Wurde des erſten Kirchenvorſte—

bers, ſondern die hildebrandiſche Tyrauney ſetzen
ſſe berab,
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ckungen dogmatiſcher Bullen Eingriffe
der Layen in geiſtliche Gewalt durch einen auf

die außerſte Spitze getrieben falſchen Witz
rechtfertigen“*, und ein ungemildertes, unz
beſchranktes Palceetum Regium manchmal ganz
gleichgultig aufnehmen, wo nicht gar gut
ſprechen. **x Es gibt Leute, welche von
ſich zwar verſchiedener auch ſehr hart auffallen

der Ausſchweifungen wohl fahig, dreiſtiger
aber als Phariſaer alle Schritt der Reli—
gioſen durch die Hechel aiiehen; worunter
ſondern Zweifel auch der Herr Todtengraber
gebort, der bey ſo verſchiedenen luſtigen Ge—

ſel

Rur ſolcher, die die Rechte des Landesherrn
verletzen, dem Wohl des Staates nachtheilig
ſind.

xs) Der ſein Recht nach ſeinem ganzen Umfange
ausubet, thut keine Eingriffe in das Recht eines
andern. Die geiſtliche Gewalt hat ihre Gran
zen, und zwar ſchon enge Granzen Der
ſich diele von einem beynahe unendlichen Um—
fange vorſtellt muß nothwendig uber Ein
griffe klagen; die es aber nur in ſeiner Einbil
dung ſind.

v»s) Mit warmſten Dank, als eine Wohlthat,
muſſen wir dieſes bPlacetum nehnien, weil
es die Rechte der Menſchheit, das Wohl des
Staates gegen ungerechte Verfugungen einer
verdanimilchen Poliiik der romiſchen Curia
ſchutet.



Ae 39ſellſchaften die Nachfolger des heil. Ftanciſcus
mit und ohne Bart angetroffen, und denn ih—
re Gegenwart allenfalls an ſeinem Vorhaben
geſtort; Es giebt Leute, welche bis auf die
erſten Platze im geiſtlichen Staate durch der
ley ſchlimme Wege ſich zu erſchwingen ſu
chen, und gelingt es ihnen, ſo werden ſie
allgemein als Meiſter in Jſrael begrußet.

ESolche Lente iſt doch zu bewundern)
laſſen auch die verdachtigſten Geſellſchaften, de—

ren erſte Pflicht iſt, nicht zu entdecken nach
weſſen Geſetze und Ordnung ſie leben, unbe
forſcht unterhalten werden: da ſie indeſſen
die heftigſten Feinde und Verfolger der Or
densſtande ſind, deren Regeln die Kirche un
terſucht, gntgeſprochen und einzufuhren bewil

ligen,“ auch die ganze Welt im Augenſchei
ue hat.

Du haſt recht, mein Lieber! mit der-
gleichen feinen Geſellen iſt freylich das Prie
ſterthum angeſteckt. Mit derley Lehrſatzen
hat ſchon im Jahre 1139. Arnold aus Bri—
xen geburtig, ein Auswurfling der Kleriſey,
das Prieſterthum und die weltliche Herrſchaft

C 4 ver
Was ein oder der andere Pabſt erlaubet, oder
allenfalls gutheißt, das billiget deßhalb nicht
gleich die Kirche.



ao Sverwickelt. Allein es gibt auch in dieſer Gott-—
gebeiliaten Zunft Manner eines beſſern Gei
ſtes, welche Finſterniß und Licht, Chriſtum
und Belial noch zu unterſcheiden wiſſen. Die
ſe ſehen nur gar zu wohl ein, daß bey dem
Sturze des Monchenſtandes auch die Welt
prieſter und reiche Stiftungshauſer erſchut—
tert werden Die geſunde Vernunft muß ih
nen weiſſagen, daß man ſich von weltlicher
Obergewalt, wenn ſie einmahl aus ihrem
Lager gebrochen, nicht anderſt als vor einem
ſturmenden Strome, der keine Granze mehr
findet, billig zu furchten habe. Es drin
gen zu ſtark auf ihre Ohren die ſchriftlichen
Weheklagen eines grundgelehrten Mosheims
und anderer proteſtantiſchen Geiſtlichen, wels
che, da ſie ein befreytes und konigliches Prie—
ſterthum haben ſollten, nun faſt nur elende
Religionsknechte ihrer Landesherren angeben
mußen. Nicht zu melden, daß ſie dieſe geiſt
lichen Wurden oft einem einfaltigen Weibe
theuerer, als der Ertrag iſt, abkaufen muſ—
ſen. Sie ſehen wohl ein, daß, wenn man

alle

Wo weiſe, fur das Wohl ihrer Untergebe—
nen ſoroende Landesvater regieren, iſt dieſe
Weiſſagung nicht zu befurchten. Dieſe Jurcht
iſt ganz ungegrundet.
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alle Verordnungen ungeahndet und ohne
Widerſpruch dahingehen laßt, das ganze
Prieſterthum unter ein unanſtandiges und un
ertragliches Joch verfallen werde.

Glaubſt du denn, daß nicht mehr apo—
ſtoliſche Manner gefunden werden, welche
Muth und Weisheit genug beſitzen, um
mit wirkſamen Vorſtellungen die etwa von
unchriſtlichen Rathen ausgeſonnenen Vorſchla
ge zu vereiteln? Glaubſt du denn, dieſe er—
wagen nicht, welche Bedingungen erforder—
lich ſind, um ganze Gemeinden ohne Belei—
digung Gottes austilgen***) zu konnen? Sol
che Manner wiſſen ja, daß einen ſo wichti—
gen Schrit zu thun die gehorige Gewalt, und
dringende Noth vorhanden ſeyn muſſe. Oem
Schwerte eines Monarchen werden ſie ja nicht
eben jene Macht zugeſtehen, welche dem Hir—

ten

H Wer ſoll die weiſeſten Verordnungen abnden?
So kuhn kann nur der vertraute Monch
ſeyn.

Soll heißen: Dumkühnbeit.
*ss) Er gereicht zur Ehre Gottes und zum Beſten

der Religion, wenn man den wenig beſchaftigten
Gliedern einer zahlreichen Gemeinde nutzliche
Arbeiten im Weinberge des Herr anwe iſet.



42 S—tentabe der Biſchoffe, und dem oberſten Bi—
ſchoffe nur zufkandig iſt.

Wir beyde, mein Lieber! komen ja aus
unſerer Geiſtlichkeit Manner, welche nicht
von der Zahl derer ſind, die nur blindlings
nach ihrem wohnfluchtigen Sinne und jungen
Einfallen die Geſchafte des Kirchenſtaats
ſchlichten, ſondern wie Moſes ſich mehrma
len vor dem Tabernakel zuvor mit Gott be—
ſprachen, und ſeinen Willen erforſchen, ehe
ſie die Anordnungen weltlicher Furſten gut-
ſprechen und befolgen. Dieſe geiſtlichen Vor—
ſteher haben immer die ihnen von dem Kir—
chenrathe zu Trient aufgelegten ſchwerſten
Pflichten vor Augen welche ſie zur Auf—
rechthaltung der chriſtlichen Tugenden, zur

Ver—

Alle Ordenleute ſind mit Bewilligung des Lan
disherrn aufgenommen worden. Wenn ſie nun
mit dem Juterreſſe des Staates nicht beſtehen
konnen, welches der einigen, Erkenntniß des
Regenten uberlaſſen werden muß, ſo kann er
erklaren, daß er ſie ferner in ſeinen Stqaten
nicht duiden wolle. Dieß kann auf zweyerleh
Art geſcheben; Entweder, weil ihre Gelubde
ohnedieß aufhoren, werden ſie Weltprieſter,
oder, weil mancher hierinn zu gewiſſenhaft ſeyn

durfte, geſtattet man ihnen freyen Abzug Man
tant ihuen noch dazu die Wabl.



Verbreitung der Ehre Gottes, auf der Erde
alles Mogliche beyjutragen verbinden. Nun,
werden denn dieſe nicht voraus ſehen, daß mu
Abſchaffung oder merklicher Verminderung d.r
Kloſtergeiſtlichen ſo viele tauſende Gott wohl—

gefalligſte, der leidend und ſtreitenden Kir—
che erſprieslichſt und heiligſte Meßopfer un—
terbleiben, daß der oftere Gebrauch der hei—
tigſten Sakramente, der das gemeine Volk in
guter Zucht, in Unterthanigkeit gegen ſeine
Grebieter und im Chriſtenthum erhalt; daß
dieſer lobliche Gebrauch muſſe vermindert und
ſeltſam werden, weil der mit Seelſorge und
andern Verrichtungen belegte Weltprie-
ſter nicht im Stande iſt, der Vielheit des Vol—
kes wegen eines Jeden Andachtseifer ſein Ge
nugen zu leiſten. Werden daher nicht in
kurzer Zeit die Laſter, welchen vernunftige,
und liebreiche Ordensgeiſtliche durch ihre Er

mahnungen, Bitten und Beſtrafen noch eini—
gen Einhalt thaten, werden dieſelben nicht

bald

v) Alles dieſes kann durch die vermehrte Anzahl
gechickter und eifriger Weltprieſter noch mehr
be ordert werden, beſonders weun ihnen die Or—
densleute, als zugetheilte Mitarbeiter im Wein
berge des Herrn hulfreiche Hand leiſten. Man
wird wobl die tauglichern, um Falle, daß ſie
aufgehoben wurden, nicht mußig gehen la ſſen.



bald offentlicher und faſt gar allgemein wer
den? Hat wohl die ſchlimmie Jugend eben
jenes Vertrauen zu itzrem geiſtlichen Vorſte—
her, welches ſie zu einem Ordensmanne hat,
weil ſie dieſen nur anhoren, jenen aber auch
furchten muß?

Biſchoffe und geiſtliche Rechtsgelehrte
wiſſen nur gar zu wohl; um einen von der
Verbindlichkeit eines freywillig Gott abgeleg-
ten und von der Kirche ſollemnifirten Gellib-
des loszuſprechen, muſſen ſich die wichtigſten
Beweggrunde vorfinden; Beweggrunde, die
mit reinſten Wahrheit und unvermeidlichen
Nothwendigkeit vollkommen verpaaret ſind.
Wie? Wird man denn dieſe erforderlichen
Eigenſchaften aufbringen konnen, um ſo viele
Perſonen von ihren dreyfachen Ordensgelub-
den ohne Berletzung des Gewiſſens zu be—
freyen, und ſogar die gehorigen Mittel zu
benehmen, ſelbige in Zukunft mehr beobach—
ten zu konnen?

Glau

Daß die Verbindlichkeit der Ordensgelubde
gleich bey der Aufhebung eines Kloſters, auch
ohne vorlaufiger Diſpenſation aufbore, hat Hr.
Gmeiner in einer beſondern Schrift grundlich
erwieſen.



S 45Glaube mir, mein Bruder! Jnfulirte
Haupter unſers Reichs ſehen dieß und die
daraus entſtehenden leidigen Folgen weu beſſer

ein, als wir Beyde. Sie werden keine
Miethlinge ſeyn, welche ihre anvertrauten
Schaafe den Wolfen Huberlaſſen.

Jndeſſen, wenn unſer Kloſter bey der
malig truben Gewolke von einem plotzlichen
Donnerſtreiche ſollte getroffen und zertrum—
mert werden; wenn mein bisheriges Ver—
trauen, ſo gegrundet es auch immer war,
dem Unglucke ſollte unterliegen mußen, bliebe

uns dennoch was troſtliches zum Vortheile.

Wir wollen die verehrungswurdigſten
Anordnungen gottlicher Vorſicht in Demuth
anbeten, und dabey erwagen, daß es Schla—
ge eines Vaters ſind, welcher ſchlagt um zu
beilen. Wir wollen mit den verfolgten Ma—
chabaern die Eigenliebe ganz beyſeitigen, und
bekennen  daß wir dieß lUnheil uns ſelbſten
uber den Hals gezogen. Hievon, Liebſter!
wunſchte ich mehr mit dir mundlich in Geheim,
als ſchriftlich zu handeln.

Sa

Vir ſollen wohl die Wolfe ſeyn?



Sage mir: Haben nicht die Sunden
aller Stande nur Damme und Grenzen zer—
riſſen? Jſt die Berachtung des Evangeliums,
der heiligſten Geheimniſſe und aller Dinge,
welche nur den Namen von Religion undChri
ſtenthume fuhren, auf das Hochſte geſtie—
gen? Sind nicht die geheiligten zur geiſtlichen
Zucht ſo vortraglichen Anordnungen der Kir
che, im Betreff verbotner Bucher nun
ganzlich unter die Fuße getretten; ſo, daß
nun nicht einmal halbzeitige Knaben und
Madchen Schriften ohne Einhalt durchblat-
tern, die ſonſt Manner, welche in dem Re—
ligionsdienſte grau geworden, nur zu haben
ſich nicht erkuhnt hatten, ja, berer Namen
ſie oft nicht einmal kannten? Jſt nicht die
Freyheit nun alles ohne Ausnahm in die Welt
hinauszuſchreiben, und in offentlichen Blat—
tern ganze Gemeinden zu verlaumden, ganz
unbeſchrankt; **x) da man ſich doch vermoge
gegrundeter Sittenlehre nicht einmal getrauen

darf,

e) Es bleiben ja noch immer welche Bucher ver
boten. Wir haben unſfre Cenſores, die frey
lich keine Monche und, aber doch Einſicht
und Beſcheidenheit beſitzen.

ts) Rein! wirkliche Verlaumdungen werden
durch Geſetze geahndtt.



S 4rtdarf, in einzelnen Unterredungen der Ehre
ſeines Nachſten zu nahe zu tretten? Sind
nicht jene, welche ſich hieruber im gerechte—
ſten Eifer ausdrucken, durchgangig nur als
Einfaltige zum Hohne und Gelachter? Was
hat man ſich hievon fur andere Folgen zu ver—
ſprechen, als welche wir in den gegen Nor
den gelegenen Landern mit Betrubniß erbli—
cken? Der Glaube und die Kirche
werden zwar nach der theuerſten Verſiche-
rung unſers Seligmachers bis ans Ende der
Welt in ihrer Grundfeſte unerſchuttert ver—
harren; iſt aber die Furcht nicht billig, das
Reich moge von den Kindern hingenommen
und einem Volke gegeben werden, welches
ſeine Fruchte bringen wird?

Man muß freylich die Haushunde aus
dem Wege raumen, wenn man da einbrechen

will, um nicht durch ihr Bellen in ſeinen
Abſichten gehindert zu werden. Die Wein
bergsleute des evangeliſchen Hausvaters wer
den die von ihm abgeordneten Diener ſo lan—
ge mißhandeln, bis ſie ſich auch end—

ich

2) Daß die Aufklarung in nordlichen Laudern
großer ſey, iſt mehr zu beneiden.

25) Richt mißhandeln, ſondern ſie zu ihrem Be
rufpflichten nachdrucklicher anhalten.
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lich an dem eigenen Sohne vergreifen.
Jſrael war mit Propheten umzingelt: Es
mißhandelte ſie, es blieb hartnackig und gegen

alle Anziehungen der Gnade widerſpanſtig.
Die Propheten muſſen alſo vor ſeinen Augen
verſchwinden, damit es die Stimme des Herrn
nicht mehr hore und alſo ſeinem Untergange
zueile. Wir konnen freylich dieſem lluheile
auf keine andere Art vorbeugen, als daß wir
nach dem Rathe des Propheten Joel vor den
Altaren niederfallen und mit Jnbrunſt un
ſers Geiſtes ſeufzen; Verſchone Herr!
Verſchone doch deinem Volke, und gib deine
Erbſchaft nicht in die Hande deiner Fein
de!

Laß mich aber noch weiter auf die Ur—
quelle dieſes Uebels gehen: Sind nicht auch
großen theils die Geiſtlichen ſelbſt hieran
Schuld? Denn wenn wir alle Ordensſtande
als einen ſittlichen Korper durchforſchen wenn
wir ihn vom Haupte an bis zu den Fußen
unterſuchen; Ach! Leider, ſo finden wir
ſtrafbare Glieder und Fehler mehr als zuviel.
Wir ſind nicht mehr ſo, wie wir ſeyn ſollten;
und jeder Stand in der Welt, der ſich noch in
jener Verfaſſung befindet, die ſeinem lrſprun-
ge vollkommen ahnlich iſt, hebe den erſten

Stein



Me 49Stein uber uns auf. Sehen wir nicht an
manchen durch heimliche Praktiquen ſich zu
obrigkeitlichen Aemtern erſchwingenden Vor—
geſetzten einen dummen, lacherlichen und mehr

als weltlichen Stolz, Pracht und Ueppig—
keit; welche doch aus unſern geiſtlichen
Wohnungen, wo nichts als Liebe, Demuth
und Beſcheidenheit herrſchen muſſen, ganzlich
ſollten ausgewieſen ſeyn? Ach, mein Bruder!
warum fragen wir nicht jene zuvor, die wir
als Vorſteher zu wahlen gedenken, wie der
Heiland, als er den heil. Petrus zur oberſten
Kirchenwurde beſtimmen wollte: Liebeſt du
mich? Jch will ſagen: ob dieſe zu wahlende
Gott und ſeine Schaafe ohne Ausnahm lieben,
und nicht etwa aus zeitlichen Abſichten ein—
zelne ihrer Gonner. Uebertriebene Dinge
konnten wir ja ſelbſt maßigen,““) ehe wir an
dere Verordnungen gegen uns erwarteten:
Wir konnen es nicht laugnen, daß verſchie—
dene wohldienen wollende Seckelmeiſter in un
ſern ſowohl als andern Ordensſtanden beyAuf
nahme der Nteulinge einen argerlichen Wu—
cher mit Erbgutern und einzubringendem Ge—

rathe

Das konnen wir weder laugnen, noch wider
legen.

Warum thuet ihr es nicht?



 α

zo SFrathe trriben: Wir kennen Leute, die in der
Geſellſchaft der Welilichen oft ausgelaſſener,
im Aufzuge geckigter als ein junger Stutzer
ſind. Jch ſeufzte ſelbſt oftmals mit Paulus,
daß doch derley ubelgeuttete die uns beunru—
higen, mochten abgeſchnitten werden, damit
nicht der gute Ruf der ganzen Geiſtlichkeit
dadurch in ubeln Verdacht gerathe bey ſol—
chen, welche wohl die Ausſchweifungen die—
ſer weltlich geſinnten, nicht aber die Ordnung

der ganzen Gemeinde beobachten. Jch ſeuf
zte: O daß doch die Obern hierin wachſa—
mer waren!

Wenn Heli leichtſinnig und kaltblutig
die groben Fehler und Mißbrauche ſeiner Kin—
der dahin gehen laßt, ſo iſt freylich nichts
ubrig, als daß Gott von ſeinem Hauſe zur
Strafe das Prieſterthum abnimmt. Wird
denn aber der liebvolle Gott, der als ein ein—
ſichtiger Vater das Unkraut aus ſeinem wohl
beſamten Waizenacker nicht wollte augerottet
haben, um nicht zumal die guten Pflanzen mit
auszureiſſen, nun ſo hart diellnſchuldigen mit den
Schuldigenzuchtigen? Denn, da man die geiſtli—
chen Pfrunden verſchwenden ſieht; da man unter
den großten Kirchenhauptern, vom Noch-
ſten bis auf den neugeſchwornen Altardiener
ſchlimme in jedem Weltalter hatte; muß denn

darum



e zu
darum kein Pabſt, kein Biſchof, kein De—
chant, kein Pfarrer mehr ſeyn? muß die
ganze geiſtliche Hierarchie uber einen Hau
fen zuſammen ſturzen und unterdruckt werden?

Laß uns vielmehr, mein Bruder! dem
klugen Rathe folgen, welchen die fromme
Eſther dem Mardochaus ihrem Vetter gab,
als Aman der ubermuthige Hofling ſchon das
Todesurtheil uber die geſammte Judeuſchaft
von Aſſueren erwurkt hatte. Laß uns vor
dem Herrn niederfallen, und ſeine Erbarm—
niſſe anflehen z laß uns zu dem Ewigen ru—
fen: O Gott! gib deine Gerichte dem Konige
deſſen Herz du in deinen Handen tragſt und
auf jene Seite zu leiten weiſt, welche dir

beliebt iſt. Wer weis, ob ſich nicht das gu—
tige Auge des Himmels auf uns in Gnaden
wende, den uns dreiſtig drohenden Amman
ſturzen und unſere Geſalbten erhalte?

Mehr weis ich dir dermal nicht zu ra—
then. Laß uns beyneben nicht aufhoren in
einem ſolchen Wandel zu erſcheinen, an wel—
chem die Welt wenigſtens mit Grunde nichts
zu tadeln findet; damit unſre Feinde auch
wahrenden ihren Verfolgungsthaten ſich zu
ſchamen haben. Ulnterlaſſen wir zugleich nicht
um gute und nach Salomons Vorſchrift ein—
gerichtete Erziehung junger Leute bey dem

Aller—
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z2 SAllerhochen anzuhalten: damit ſie nicht unter
allpunachſichtiger Zucht ſtarkgewordene unbeug

ſame Leidenſchaften in die Kloſter mitbringen,
welche nicht ehe, als mit ihnen ſelbſt abſter—
ben, vielmehr zum Aergerniſſe der Welt ſich
immer weiter ausbreiten.

Hier haſt du nun meine ganze Antwort,
Allerliebſter! Jch weis es, ſie iſt nicht ſy—
ſtematiſch abgefaßt. Jch ſchrieb ubereilt,
weil ich deinen Kummer bald wollte gelindert
wiſſen: Jch ſchreibe, wie Leute zu ſchreiben
pflegen, die von tauſend Gegenſtanden inner—
lich beunruhiget ſind Dooch ſchrieb ich auch
wie ein Freund, der ſeinem Vertrauten die
platte Wahrheit entdeckt. Gehahe dich
wohl. Jch bin

Dein

Redlichſter.

H Daruber ware noch viel zu erinnern. Doch
ſteht man hieraus, was beym vertrauten Mon—
che Wahrheit ſen, und wie kunſtlich er ſich hin
ter ſeibe zu verbergen wiſſe, wenn er alles laſtert,
was noch nicht nach der Mouchskappe zugeſchnit-

ien iſt.

a
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